Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  legten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Nicht  denke,  djß  dem  Himmel  Zuschauer  fehlten,  und  daß  es  Gott  an  Lob  und  Preis 
gebräche,  —  wenn  keine  Menschen  wären    — 

Millionen  geist'ger  Wesen  wandeln  auf  Erden,  u igesehen  wenn  wir  wachen,  ungesehen 
wenn  wir  schlafen.  (Glaubensartikel,  Dr.  James  E    Talmage.) 


Nr.  19. 


1.  Oktober  1920. 


52.  Jahrgang. 


Blätter  aus  meinem  Tagebuch. 

Von  Präsident  Wilford  Woodruff. 
(Fortsetzung.) 
XIII.  Kapitel. 

Am  15.  Februar  ging  ich  wieder  nach  der  Nord-Insel  und  nachdem 
ich  dort  während  sieben  Tagen  Besuche  gemacht  hatte,  begab  ich  mich 
nach  Camden  zurück.  Dort  traf  ich  Bruder  James  Townsend,  welcher 
gerade  von  Scarboro  angekommen  war.  Ich  ordinierte  ihn  zum  Ältesten 
und  wir  beschlossen,  eine  Reise  nach  Bangor  zu  machen,  um  den  Be- 
wohnern jener  Stadt  das  Evangelium  zu  predigen.  Wir  unternahmen 
die  Reise  zu  Fuß,  mitten  im  Winter,  der  Schnee  war  sehr  tief  und  wir 
hatten  am  ersten  Tage  sieben  Meilen  bis  nach  Scarsmont  unsern  Pfad 
zu  brechen.  Ani  folgenden  Tage,  Sonntag,  hielten  wir  zwei  Versamm- 
lungen ab,  predigten  den  Leuten  das  Evangelium  und  wurden  gut  auf- 
genommen. Am  Abend  des  nächsten  Tages  wateten  wir  eine  Meile  weit 
durch  Schneewehen,  um  nach  Verabredung  in  einem  Schulhause  zu 
predigen. 

Auf  dem  Wege  erfror  eines  meiner  Ohren,  aber  trotz  der  Strenge 
der  Witterung  hatten  wir  eine  große  und  aufmerksame  Zuhörerschaft. 
Wir  verbrachten  auch  die  nächsten  zwei  Tage  dort  mit  den  Leuten  und 
hielten  Versammlungen  ab. 

Am  Abend  des  21.  Februar,  als  wir  aus  dem  Schulhause  kamen, 
erschien  ein  Licht  am  nordöstlichen  Horizont,  das  sich  nach  Westen 
verbreitete  und  bald  sich  bis  über  unsere  Häupter  ausdehnte.  Es  sah 
aus  wie  ein  großes  Feuer  mit  Rauch  und  Blut  und  glich  zu  Zeiten  sich 
streitenden  Armeen.  Während  einer  halben  Stunde  war  der  Himmel 
erleuchtet  und  es  schien  hie  und  da,  als  ob  der  Schleier  zerreißen  würde 
und  die  Elemente  miteinander  kämpften.  Wir  betrachteten  es  als  eines 
der  Zeichen  am  Himmel,  welche  in  den  letzten  Tagen  erscheinen  sollten, 
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wie  sie  von  den  alten  Propheten  vorausgesagt  wurden.  Während  wir 
dieses  auffallende  Naturereignis  beobachteten,  wateten  wir  die  meiste 
Zeit  durch  tiefe  Schneewehen. 

Am  folgenden  Tag  liefen  wir  fünfzehn  Meilen  weit  durch  tiefen 
Schnee  nach  Belfast  und  nachdem  uns  von  acht  Familien  Aufnahme  und 
Beherbergung  verweigert  worden  war,  wurden  wir  von  einem  Herrn 
Thomas  Teppley  freundlich  aufgenommen  und  bewirtet.  Ein  interessanter 
Vorfall  war  mit  unserm  Aufenthalt  in  diesem  Hause  verbunden.  Nach- 
dem wir  unser  Nachtessen  genossen  hatten,  war  es  spät  am  Abend  und 
Herr  Teppley  stellte  einen  kleinen  Lesetisch  mit  einer  Bibel  darauf  vor 
mich  hin  und  ersuchte  mich,  ein  Kapitel  zu  lesen  und  mit  ihnen  zu  beten, 
denn  er  war  ein  frommer  Mann.  Ich  öffnete  die  Bibel  mechanisch,  als 
das  25.  Kapitel  Matthäi  als  erstes  mein  Auge  fesselte,  ich  las  es  und  als 
ich  das  Buch  schloß,  wandte  sich  Herr  Teppley  an  seine  Frau  und  sagte: 
„Ist  dieses  nicht  auffallend?"  Dann  erklärte  er  uns,  daß  er  gerade  jenes 
Kapitel  gelesen  und  das  Buch  geschlossen  hatte,  als  wir  an  die  Türe 
klopften,  und  er  fühlte  sich  gedrungen  zu  sagen:  „Tretet  ein,  meine 
Herren."  Es  gibt  wahrscheinlich  kein  anderes  Kapitel  im  ganzen  Buche, 
welches  den  gleichen  Einfluß  haben  würde,  jemanden  zu  bewegen,  eine 
Person  zu  bewirten,  welche  erklärte,  ein  Diener  Gottes  zu  sein  und  um 
Brot  fragte.  Nachdem  ich  mit  seinen  Umständen  bekannt  geworden  war, 
sah  ich  es  als  Werk  der  Vorsehung  Gottes  an,  daß  wir  zu  seinem  Hause 
geleitet  wurden,  denn,  obschon  er  ein  Bekenner  der  christlichen  Religion 
und  Methodist  war,  befand  er  sich  in  einem  Zustand  der  Nieder- 
geschlagenheit, weil  er  glaubte,  er  hätte  die  Sünde  begangen,  die  unver- 
zeihlich sei.  Ich  erklärte  ihm,  was  die  unverzeihliche  Sünde  sei  und  daß 
er  sie  nicht  begangen  hätte,  sondern  daß  es  ein  Schlich  des  Teufels  sei, 
ihn  dieses  denken  zu  machen,  um  ihn  zu  quälen.  Er  bekannte  dann, 
daß  er  einige  Abende  zuvor  nach  der  Werfte  hinunter  gegangen  sei  mit 
dem  Vorsatze,  sich  zu  ertränken,  als  er  aber  das  kalte  dunkle  Wasser 
sah,  ließ  er  davon  ab  und  kehrte  nach  Hause  zurück,  ohne  jemandem 
etwas  davon  gesagt  zu  haben.  Ich  lehrte  ihn  die  Grundsätze  des  Evan- 
geliums, welche  sich  ihm  als  ein  Trost  erwiesen. 

Den  folgenden  Tag  verbrachten  wir  mit  Besuchen  unter  den  Leuten 
von  Belfast  und  predigten  am  Abend  in  einem  Schulhause,  welches  Herr 
Teppley  uns  besorgt  hatte  und  viele,  die  uns  hörten,  wünschten  mehr 
von  uns  zu  lernen.  Daraufhin  besuchten  wir  Northport  und  Frankfort 
und  hielten  an  beiden  Orten  Versammlungen  ab  und  am  1.  März  1838 
betraten  wir  Bangor,  welches  zu  jener  Zeit  eine  Bevölkerung  von  zehn- 
tausend  Seelen   hatte.    Dieses  war  mein  einunddreißigster  Geburtstag. 

In  Bangor  besuchte  ich  einige  der  einflußreichsten  Männer,  erhielt 
von  ihnen  die  Erlaubnis,  das  Stadthaus  zu  unsern  Versammlungen  be- 
nutzen zu  können  und  predigte  dort  an  zwei  aufeinanderfolgenden 
Abenden  zu  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft.  Es  war  das  erstemal,  daß 
ein  Ältester  der  Heiligen  der  letzten  Tage  in  jener  Stadt  predigte.  Viele 
waren  begierig,  mehr  über  unsere  Grundsätze  zu  hören,  aber  unsere 
Besuche  in  allen  Ortschaften,  von  Thomaston  bis  Bangor,  waren  not- 
wendigerweise kurz,  weil  wir  durch  unsere  Berufung  auf  den  Inseln 
gebunden  waren.  Es  war  wie  Brot  auf  das  Wasser  geworfen  und  wir 
vertrauten  auf  Gott  für  das  Resultat. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Der  Friedeliirst. 

Von  W.  Jennings  Bryan. 
(Schluß.) 

Ich  wiederhole,  daß  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  einen  mäch- 
tigen Einfluß  ausüben  muß,  Gerechtigkeit  unter  den  Menschen  zu  be- 
gründen, und  auf  diese  Weise  das  Fundament  für  den  Frieden  zu  legen. 

Und  wiederum  verdient  Christus  der  Friedefürst  genannt  zu  werden, 
weil  Er  uns  ein,  den  Frieden  förderndes  Maß  unserer  Größe  gegeben 
hat.  Als  Seine  Jünger  sich  untereinander  stritten,  wer  von  ihnen  der 
Größte  im  Himmelreich  sei,  tadelte  Er  sie  und  sagte:  „Welcher  will  groß 
sein  unter  euch,  der  soll  euer  Diener  sein.".  Dienstwilligkeit  ist  das  Maß 
der  Größe;  so  war  es  Immer  gewesen;  es  ist  heute  wahr  und  wird 
immer  wahr  sein,  daß  derjenige  der  Größte  sein  wird,  der  das  meiste 
Gute  tut.  Welch  einen  Umschwung  wird  es  auf  dieser  alten  Welt  hervor- 
rufen, wenn  uns  diese  Regel  zur  Lebensregel  werden  wird.  Bald  alle 
unsere  Streitigkeiten  und  Zänkereien  entstehen  aus  der  Tatsache,  daß 
wir  versuchen,  Vorteile  aus  andern  zu  gewinnen. 

Friede  wird  in  unserer  Mitte  sein,  wenn  wir  probieren  v/erden, 
etwas  für  unseren  Nächsten  zu  tun.  Unsere  Feindseligkeiten  und  Er- 
bitterungen sind  die  Früchte  unserer  Bemühungen,  soviel  wie  möglich 
der  Welt  abzugewinnen  —  Friede  wird  unter  uns  herrschen,  wenn  unser 
eifrigstes  Bestreben  dahin  gehen  wird,  soviel  wie  möglich  für  die  Welt 
zu  tun.  Die  leitende  Gesellschaft  wird  einen  gewaltigen  Schritt  dem 
Friedensreich  entgegen  machen,  wenn  sie  einen  Bürger  mehr  nach  seinen 
guten  Leistungen  als  nach  seinem  Einkommen  einschätzt  und  die  Krone 
ihrer  Anerkennung  demjenigen  überreicht,  welcher  am  meisten  zur  Wohl- 
fahrt aller  beigetragen  hat.  Der  Friede  ist  ierNimbus  des  christlichen  Ideals ; 
während  er  dem  Schwächsten  und  Niedrigsten  in  Sicht  ist,  ist  er  doc.M  ';o  er- 
haben, daß  selbst  die  Besten  undVornehmsten  an  ihm  emporschauen  müssen. 

Christus  hat  auch,  den  Weg  zum  Frieden  gezeigt,  indem  Er  uns 
eine  Anweisung  zur  Verbreitung  des  Guten  gab.  Nicht  alle  von  denen, 
die  wünschten,  Gutes  zu  tun,  haben  die  christliche  Methode  verfolgt  — 
selbst  nicht  alle  Christen.  In  der  ganzen  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechts kamen  nur  zwei  Methoden  zur  Anwendung.  Die  eine'  ist 
die  Methode  der  Gewalt.  Jemand  hat  eine  Idee,  die  ihm  gut  scheint. 
Er  spricht  darüber  mit  seinen  Nachbarn  und  diesen  gefällt  sie.  nicht. 
Das  macht  ihn  ärgerlich  und  einen  Knüttel  ergreifend  versucht  er  sie 
zu  zwingen,  seine  Idee  gutzuheißen.  Ein  Übelstand  bei  solchem  Ver- 
fahren ist  nur,  daß  es  nach  zwei  Seiten  hin  wirkt.  Wenn  jemand  anfängt, 
seine  Nachbarn  zu  zwingen,  so  zu  denken  wie  er  denkt,  findet  er  sie 
im  allgemeinen  bereit,  die  Aufforderung  anzunehmen,  und  sie  verwenden 
auf  den  Versuch,  einander  zu  nötigen,  soviel  Zeit,  daß  ihnen  keine  Zeit 
mehr  übrig  bleibt,  einander  dienlich  zu  sein. 

Der  andere  Plan  ist  der  Bibel-Plan  :  Laßt  euch  vom  Bösen  nicht 
überwinden,  sondern  überwindet  Böses  mit  Gutem.  Und  einen  andern 
Weg  zur  Überwindung  des  Bösen  gibt  es  nicht.  Ich  bin  kein  besonders 
guter  Farmer  —  mein  Ruf  als  Farmer  ist  größer,  als  ich  verdiene,  und 
von  meiner  kleinen  Farm  wird  mehr  gesprochen,  als  sie  dazu  Anlaß 
gibt.  Doch  bin  ich  Farmer  genug,  um  zu  wissen,  daß  wenn  ich  Unkraut 
abschneide,  es  wieder  aufschießen  wird,  und  ich  weiß,  wenn  ich  etwas 
pflanze,  das  mehr  Lebenskraft  als  Unkraut  hat,  ich  nicht  nur  der  Mühe 
des  beständigen  Abschneidens  überhoben  seil,  sondern  noch  den  Vorteil 
haben  werde,  etwas  außerdem  zu  ernten. 
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Damit  hinsichtlich  Seines  Planes  für  die  Verbreitung  des  Guten 
kein  Irrtum  entstehe,  ging  Christus  aufs  einzelne  ein  und  legte  Nach- 
druck auf  den  Wert  des  Beispiels  —  „so  zu  leben,  daß  andere,  wenn  sie 
eure  guten  Werke  sehen,  sich  gedrungen  fühlen,  euren  Vater  im  Himmel 
zu  preisen." 

Es  gibt  keinen  so  mächtigen  menschlichen  Einfluß  für  das  Gute, 
als  den,  der  von  einem  rechtschaffenen  Leben  ausgeht.  Eine  Predigt 
mag  eine  Entgegnung  finden,  die  in  einer  Rede  vorgebrachten  Beweis- 
gründe mögen  bestritten  werden,  aber  niemand  kann  gegen  ein  christ- 
liches Leben  etwas  einwenden  —  es  ist  der  unwiderlegbare  Beweis  zu- 
gunsten unserer  Religion. 

Es  mag  ein  langsamer  Vorgang  sein  —  diese  Bekehrung  der  Welt 
durch  den  stillen  Einfluß  eines  edlen  Beispiels,  aber  es  ist  der  einzig 
sichere  Weg,  und  die  Lehre  richtet  sich  sowohl  an  Nationen  wie  an  die 
Einzelnen.  Das  Evangelium  des  Friedefürsten  gibt  uns  die  einzige  Hoff- 
nung, welche  die  Welt  hat  —  und  diese  Hoffnung  ist  im  Wachsen  be- 
griffen —  auf  Einsetzung  der  Vernunft  anstelle  der  Willkür  des  Zwanges 
in  der  Schlichtung  internationaler  Streitigkeiten.  Aber  Christus  hat  uns 
einen  fundamentaleren  Plan  gegeben,  als  je  eine  politische  Partei  einen 
solchen  aufgestellt  hat.  Wir  interessieren  uns  für  Wahlprogramme, 
wohnen  Zusammenkünften  bei,  die  zuweilen  mit  weiten  Reisen  verknüpft 
sind;  wir  führen  Wortkriege  über  die  Abfassung  verschiedener  Programm- 
sätze und  dann  unternehmen  wir  ernste  Feldzüge,  um  die  Gutheißung 
dieser  Programme  bei  der  Wahlurne  zu  erlangen.  Aber  der  Plan,  den 
der  Nazarener  der  Welt  gegeben  hat,  ist  weitreichender  und  umfassender 
als  irgendein  Wahlprogramm,  das  je  bei  der  Konvention  irgendeiner 
Partei  in  irgendwelchem  Lande  verfaßt  worden  ist.  Wenn  Er  die  zehn 
Gebote,  welche  sich  auf  die  Pflicht  gegen  unsere  Nebenmenschen  be- 
ziehen, in  ein  einziges  Gebot  zusammenfaßte  und  uns  die  Vorschrift  ein- 
schärfte: „Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich  selbst,"  übergab  Er 
uns  einen  Plan  zur  Lösung  all  der  Aufgaben,  die  jetzt  auf  der  Mensch- 
heit lasten  oder  in  Zukunft  entstehen  mögen.  Andere  Heilmittel  mögen 
den  Tag  des  Ausgleichs  mildern  oder  hinausschieben,  aber  dieses  ist 
allgenügend  und  die  dadurch  herbeigeführte  Versöhnung  eine  dauernde. 

Wenn  ich  versuchen  würde,  diesen  Gedanken  auf  verschiedene 
Streitfragen  anzuwenden,  könnte  ich  beschuldigt  werden,  das  Gebiet  der 
Parteipolitik  zu  betreten,  aber  ich  kann  ihn  mit  Sicherheit  auf  zwei 
große  Probleme  anwenden.  Erstens  wollen  wir  die  Kapital-  und  Arbeits- 
frage betrachten.  Dieses  ist  keine  vorübergehende  oder  lokale  Frage. 
Sie  nimmt  die  Aufmerksamkeit  der  Völker  aller  Länder  in  Anspruch  und 
ist  in  jedem  Zeitalter  hervorgetreten.  Die  augenblickliche  Notwendig- 
keit in  diesem  Lande  ist  gegenseitige  Verständigung;  denn  keiner  Seite 
der  Streitfrage  kann  zugetraut  werden,  mit  absoluter  Gerechtigkeit  zu 
handeln,  wenn  unbeschränkte  Kontrolle  erlaubt  ist.  Aber  die  gegen- 
seitige Verständigung  wie  vor  Gericht  ist  ein  letzter  Ausweg.  Es  wäre 
besser,  wenn  die  Beziehungen  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  derart 
wären,  um  eine  solche  Verständigung  unnötig  zu  machen.  In  eben  dem 
Verhältnis,  wie  die  Menschen  ihre  Zusammengehörigkeit  zu  einander 
anerkennen  und  im  Geiste  der  Brüderschaft  mit  einander  handeln,  werden 
Freundschaft  und  Einmütigkeit  gesichert  sein.  Sowohl  Arbeitgeber  als 
Arbeiter  müssen  den  Geist  pflegen,  der  Gehorsam  zu  dem  großen  Gebot 
zur  Folge  hat. 

Das  zweite  Problem,  für  welches  ich  diesen  Friedensplan  anwenden 
möchte,  ist  das,  welches  sich  auf  die  Anhäufung  von  Reichtum  bezieht. 
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Wir  können  kaum  noch  länger  die  Betrachtung  der  Moral  des  Geld- 
erwerbs hinausschieben.  Daß  viele  der  enormen  Vermögen,  welche  im 
vergangenen  Vierteljahrhundert  angehäuft  wurden,  nun  in  Händen  von 
Leuten  sind,  welche  der  Gesellschaft  keine  zu  dem  von  ihnen  auf  die 
Seite  gebrachten  Gelde  im  Verhältnis  stehende  Dienste  geleistet  haben, 
ist  jetzt  allgemein  anerkannt.  Während  die  Gesetzgebung  das  Publikum 
gegen  räuberischen  Reichtum  schützen  kann  und  sollte,  wird  ein  wirk- 
sames Heilmittel  in  der  Ausbildung  der  öffentlichen  Meinung  gefunden 
werden,  welches  ein  höheres  Ideal  anstelle  dessen,  das  die  Freude  an 
unverdienten  Gewinnen  duldet,  bringen  wird.  Niemand,  der  wirklich 
weiß,  was  brüderliche  Liebe  ist,  wird  wünschen,  seinen  Nächsten  zu 
übervorteilen,  und  das  Gewissen,  sofern  es  nicht  leblos  geworden,  wird 
vor  Ungerechtigkeit  warnen.  Mein  Vertrauen  in  die  Zukunft  beruht  auf 
dem  Glauben,  daß  die  Lehren  Christi  heute  mehr  als  je  zuvor  studiert 
werden,  und  daß  mit  diesem  vermehrten  Studium  die  Anwendung  dieser 
Lehren  in  das  Alltagsleben  der  Welt  kommen  wird.  In  vorigen  Zeiten 
lernten  die  Menschen,  daß  Christus  kam,  um  Leben  und  Unsterblichkeit 
ans  Licht  zu  bringen,  und  legten  den  Nachdruck  auf  Unsterblichkeit. 
Heute  studieren  sie  das  Verhalten  Christi  zum  menschlichen  Leben.  In 
früheren  Jahren  dachten  viele,  sich  für  künftige  Seligkeit  durch  ein 
zurückgezogenes  Leben  hier  vorzubereiten;  heute  lernen  sie,  daß  sie 
nicht  in  den  Fußtapfen  des  Meisters  folgen  können,  ohne  daß  sie  unter- 
nehmen Gutes  zu  tun.  Christus  erklärte,  daß  Er  kam,  damit  wir  leben 
und  reichlicheres  Leben  haben  möchten.  Die  Welt  lernt,  daß  Christus 
kam,  nicht  um  das  Leben  einzuschränken,  sondern  um  es  zu  erweitern  — 
es  mit  Endzweck,  Ernst  und  Glückseligkeit  zu  erfüllen. 

Aber  dieser  Friedefürst  verspricht  uns  nicht  nur  Frieden,  sondern 
Kraft.  Einige  meinten,  Seine  Lehren  paßten  nur  für  die  Schwachen  und 
Furchtsamen  und  stehe  tatkräftigen,  energischen  und  strebenden  Männern 
nicht  an.  Nichts  kann  ferner  von  der  Wahrheit  sein.  Nur  der  Mann 
voll  Glauben  kann  mutig  sein.  Im  Vertrauen,  an  der  Seite  Jehovas  zu 
kämpfen,  zweifelt  er  nicht  am  Erfolg  seiner  Sache.  Was  liegt  ihm  daran, 
sich  am  Triumphgeschrei  zu  beteiligen?  Wenn  jedes  Wort,  das  er  um 
der  Wahrheit  willen  gesprochen  hat,  einen  Einfluß  ausübte  und  jede 
gerechte  Tat  bei  der  Schlußabrechnung  ins  Gewicht  fällt,  so  ist  es  dem 
Christen  unwesentlich,  ob  er  siegreich  hervorgeht,  oder  inmitten  des 
Kampfes  erliegt. 

„Ja,  ob  dein  Leib  im  Staube  ruht, 
Ob  die  dir  halfen  furchtsam  fliehn, 

Ob  starben  sie  mit  Hoffnungsmut, 

Gleich  Kämpfern  in  dem  Schlachtgewühl  — 

Ein'  andre  Hand  dein  Schwert  dann  schwingt, 
Ein'  andre  Hand  der  Fahne  Stab, 

Bis  der  Trompeten  Schall  erklingt 
Triumphvoll  über  deinem  Grab." 
Nur  jene,  die  glauben,  probieren  die  scheinbare  Unmöglichkeit  und 
beweisen  durch  den  Versuch,  daß  einer. mit  Gott  ein  Tausend  und  daß 
zwei  Zehntausend  in  die  Flucht  jagen  können.  Ich  kann  mir  vorstellen, 
wie  die  ersten  Christen,  die  in  die  Arena  geworfen  wurden,  um  denen, 
die  roher  und  grausamer  als  die  wilden  Tiere  waren,  ein  Schauspiel  zu 
bereiten,  von  ihren  zagenden  Gefährten  flehentlich  gebeten  wurden,  ihr 
Leben  nicht  in  Gefahr  zu  bringen.  Aber  indem  sie  in  der  Mitte  der 
Arena  niederknieten,  beteten  und  sangen  sie,  bis  sie  von  den  Bestien 
verschlungen  wurden.  Wie  hilflos  schienen  sie  und  —  nach  allen  mensch- 
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liehen  Regeln  gemessen  —  wie  hoffnungslos  war  ihre  Sache!  Und  doch 
erwies  sich  innerhalb  einiger  Jahrzehnte  die  Macht,  die  sie  anriefen, 
mächtiger  als  die  Legionen  des  Kaisers,  und  der  Glaube,  in  welchem 
sie  starben,  triumphierte  über  das  ganze  Land.  Es  ist  bekannt,  daß 
jene,  welche  die  Märtyrer  zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  machten,  sich 
selbst  fragten:  „Was  ist  es,  das  das  Herz  des  Menschen  ergreift  und 
ihn  sterben  läßt,  wie  diese  sterben?"  Sterbend  waren  sie  größere 
Eroberer,  als  wenn  sie  sich  ihr  Leben  durch  Preisgabe  ihres  Glaubens 
erkauft  hätten. 

Was  wäre  das  Schicksal  der  Kirche  gewesen,  wenn  die  ersten 
Christen  einen  schwachen  Glauben  gehabt  hätten,  wie  ihn  viele  unserer 
Christen  heutzutage  besitzen?  Und,  auf  der  andern  Seite,  wenn  die 
Christen  von  heute  den  Glauben  der  Märtyrer  hätten,  wie  lange  würde 
es  währen,  bis  jene  Prophezeiung  in  Erfüllung  geht,  daß  jedes  Knie  sich 
beugen  und  jede  Zunge  bekennen  soll? 

Unser  Glaube  sollte  sogar  stärker  sein,  als  der  Glaube  derjenigen, 
die  vor  zweitausend  Jahren  lebten,  denn  wir  sehen,  wie  sich  unsere 
Religion  ausbreitet  und  die  Philosophien  und  Bekenntnisse  des  Orients 
verdrängt. 

Mehr  und  mehr  anerkennt  der  Christ  die  Vollkommenheit,  mit 
welcher  Christus  die  Ansprüche  des  Herzens  stillt  und  dankbar  für  den 
Frieden,  dessen  er  sich  erfreut  und  die  Kraft,  die  er  empfing,  wiederholt 
er  die  Worte  des  großen  Sir  William  Jones: 

„Vor  deinem  mystischen  Altar,  himmlische  Wahrheit, 
Knie  ich  als  Mann  wie  in  der  Jugendzeit, 
So  laß  mich  knien  bis  diese  dunkle  Hütte  fällt, 
Und  Lebens  letzter  Schatten  von  dir  Licht  erhält." 


Lehrer-Fortbildungsklassen  für  die  Sonntagssdiulen. 

(Fortsetzung.) 

V. 

Dinge,   die    wir    tun,    ohne    daß    wir   sie  gelehrt 

werden. 

Ein  zehn  Jahre  alter  Jung?  sagte  eines  Tages  zu  seinem  Vater: 
„Oh,  ich  wünschte,  ich  könnte  nur  für  eine  kurze  Zeit  aufhören  zu 
denken!  Warum  können  wir  nicht  aufhören  zu  denken?"  Wie  Sie 
sehen,  dieses  Kind  war  auf  die  wichtige  Tatsache  gestoßen,  daß  das 
Denken  ein  fortlaufender  Strom  ist.  In  Wirklichkeit  hört  unser  Gedanken- 
gang während  des  Wachseins  ^niemals  auf.  Unsere  Schüler  bekommen 
Ideen,  ob  nun  ein  Lehrer  da  ist  oder  nicht.  Das  Lernen  ist  für  sie  ebenso 
natürlich,  wie  das  Atmen  oder  Wachsen.  Das  wichtigste  Problem  des 
Lehrers  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ihnen  die  richtige  Art  Ideen  zu  lehren. 

Ähnlicherweise  ist  es  ebenso  natürlich  für  das  Kind,  auf  Grund 
dieser  Ideen  zu  fühlen  und  zu  handeln,  ob  es  nun  darauf  eingeschult 
ist  oder  nicht.  Der  Lehrer  darf  deshalb  niemals  die  Tatsache  außer  acht 
lassen,  daß  er  es  bei  seinen  Schülern  mit  einer  geistigen  Tätigkeit  zu 
tun  hat,  die  während  des  Wachseins  fortwährend  besteht  und  immer  das 
Bestreben  hat,  sich  in  der  einen  oder  anderen  Weise  geltend  zu  machen. 

Und  was  für  eine  weise  Vorsicht  der  Natur  es  ist,  diese  Neigung 
in  uns,  Ideen  zu  bekommen   und  danach   zu  handeln,  ja  sogar  ehe  wir 
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von  unseren  Ältesten  darüber  belehrt  worden  sind !  Bedenken  Sie,  wie 
unmöglich  es  für  den  Lehrer  sein  würde,  die  Aufmerksamkeit  seiner 
Schüler  auf  sich  zu  lenken,  sie  zu  belehren,  wenn  nicht  diese  natür- 
liche Neigung  in  ihnen  wäre,  die  sie  zu  eigenem  Handeln  antreibt.  Sie 
können  ein  Pferd  zum  Wasser  führen,  aber  Sie  können  es  nicht  zum 
Trinken  zwingen;  ebenso  können  Sie  ein  Kind  in  die  Schule  bringen, 
aber  Sie  können  es  nicht  zum  Lernen  der  neuen  Dinge,  die  Sie  ihm 
lehren  wollen,  zwingen,  ehe  Sie  es  zuerst  durch  etwas  anreizen,  damit 
es  von  selbst  darauf  eingeht.  Es  muß  selbst  den  ersten  Schritt  dazu 
tun.    Es  muß  zuerst  etwas   tun,   ehe  Sie  es  für  sich  gewinnen  können. 

Diese  natürliche  Neigung  des  Gefühls  und  des  Handelns  zeigt  sich 
in  unseren  Schülern  auf  mancherlei  Art  und  Weise. 

Eine  ist  die  Neugierde.  Wer  hat  nicht  diese  Kundgebung  schon 
in  kleinen  Kindern  beobachtet?  Denn  es  herrscht  ein  starker  Drang  in 
ihnen,  um  die  Eigenschaften  von  irgend  etwas  Neuem  kennen  zu  lernen. 

Es  ist  der  Naturtrieb,  der  das  Kind  zu  einer  gründlichen  weiteren 
Kenntnis  anspornt.  Das  Kind  braucht  von  niemand  gelehrt  zu  werden 
neugierig  zu  sein.  Und  so  nützen  wir  manchmal  diese  natürliche  starke 
Begabung  in  den  Kindern  und  jungen  Leuten  dadurch  aus,  daß  wir  ihnen 
neue  Ideen  lehren. 

Eine  andere  dieser  natürlichen  Neigungen  des  Handelns  ist  die 
Furcht.  Es  ist  bekannt,  daß  ein  kleines  Kind  anfängt  zu  weinen,  wenn 
es  einen  bärtigen  Fremden  sieht  oder  seine  Stimme  hört.  Dieses  tat  es 
aus  Furcht.  Lauter  Lärm  und  außerordentliche  Erscheinungen  erwecken 
in  dem  Kinde  leicht  Furcht,  die  es  durch  Zittern  und  Weinen  zum  Aus- 
druck bringt. 

Eine  dritte  Art  von  Handlung,  die  wir  nicht  zu  erlernen  brauchen, 
ist  die  Nachahmung.  Fast  jedermann^ist  dieser  dem  Kinde  innewohnende 
Naturtrieb,  das,  was  es  bei  andern  sieht,  nachzuahmen,  bekannt.  Es  ist 
ebenso  leicht  möglich,  das  Schlechte  sowohl  als  das  Gute  nachzuahmen. 
Es  wäre  deshalb  keine  Übertreibung  zu  sagen,  daß  unter  zehn  Knaben 
neun  von  ihnen  durch  Nachahmung  rauchen,  fluchen  oder  prahlen.  Als 
unser  Heiland  sagte:  „Folge  Mir  nach!"  stellte  er  eine  Bitte  an  diese  Be- 
gabung der  Nachahmung,  welche  eine  der  mächtigsten  nnd  nützlichsten 
Gaben  ist. 

Der  Wetteifer,  als  vierte  natürliche  Begabung  im  Menschen,  ist 
die  Nachahmung  in  einer  etwas  weiter  entwickelten  Stufe.  Das  Nach- 
ahmen ist  eine  Art  von  Kopieren.  Wetteifern  bedeutet  kopieren,  an- 
getrieben durch  das  Verlangen,  nicht  minderwertiger  zu  erscheinen  als 
andere.  Wir  mögen  mit  unserer  Vergangenheit  wetteifern;  das  heißt, 
versuchen,  jetzt  mindestens  so  gut  zu  sein  als  früher;  oder  wir  mögen 
mit  jemand  anderem  wetteifern,  in  welchem  Sinne  „Rivalisieren"  mit 
der  letzteren  Eigenschaft  einigermaßen  zusammenläuft. 

Und  so  haben  wir  eine  sechste  Art  natürlichen  Antriebs  zu  handeln 
in  der  Kampfsucht.  Unter  Kampfsucht  verstehen  wir  die  Eigenschaft 
oder  den  Trieb  des  Kämpfens  in  uns.  Diese  Kampffähigkeit,  als  ein  Beweg- 
grund sich  zu  betätigen,  ist  schon  oft  als  verwerflich  bezeichnet  worden, 
aber  da  sie  eine  Gabe  Gottes  ist,  muß  auch  sie  für  etwas  nützlich  sein. 
In  Wirklichkeit  ist  sie  fast  in  jedem  von  uns  ein  Ansporn  zur  Tatkraft. 
„Es  ist  nicht  notwendig,  hier  nur  an  den  körperlichen  Bekämpfungstrieb 
zu  denken,  vielmehr  kann  es  auch  in  dem  Sinn  eines  allgemeinen  Wider- 
willens gegen  irgendwelche  Art  von  Schwierigkeiten,  die  sich  in  den 
Weg  stellen,  gemeint  sein."  Ein  Bischof  sagte  einst  zu  einem  Knaben: 
„Deine  verwitwete  Mutter  wird  niemals  ein  neues  Haus  besitzen,  so  sie 
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warten  muß,  bis  du  eins  für  sie  baust."  Dies  erweckte  die  ganze  Kampfes- 
lust, die  in  dem  Knaben  war.  „Ich  werde  meiner  Mutter  ein  neues  Haus 
bauen,  Bischof,"  sagte  er,  „und  Sie  sollen  es  sogar  einweihen!"  Und 
der  Junge  hielt  Wort,  und  er  baute  seiner  Mutter  ein  neues  Haus,  und 
der  Bischof  weihte  es  ein. 

Wir  kommen  zunächst  zu  der  dem  Menschen  innewohnenden 
höchsten  Gabe,  auf  die  man  Anspruch  machen  kann,  die  Liebe.  In  jedem 
Schüler  herrscht  ein  natürliches  Verlangen,  diejenigen  zu  erfreuen, 
welche  er  liebt.  „Der  Lehrer,  welcher  es  fertig  bringt,  sich  bei  seinen 
Schülern  beliebt  zu  machen,  wird  Erfolge  erzielen,  die  einer  mit  einem 
abstoßenden  Gemüt  unmöglich  zu  erreichen  imstande  ist." 

Schließlich  gibt  es  noch  eine  Art  Naturtrieb,  die  zwar  im  all- 
gemeinen nicht  zu  dieser  Klasse  gerechnet  wird,  welche  aber  als  die 
dem  Kindesalter  eigene  Neigung  des  Glaubens  bezeichnet  werden  kann. 
Es  liegt  viel  Wahrheit  in  der  Behauptung,  daß  Glauben  tiefer  in  der 
menschlichen  Natur  eingewurzelt  ist  als  der  Zweifel.  Vielleicht  geht 
man  nicht  zu  weit  zu  sagen,  daß  Glaube  mehr  eine  natürliche  Reaktion, 
der  Zweifel  hingegen  meistens  ein  Auswuchs  von  persönlichen  Erfahrungen 
ist.  Unter  allen  Umständen  ist  das  kindliche  Gemüt  vertrauensvoll.  Es 
glaubt,  was  man  ihm  sagt,  es  sei  denn,  daß  es  einen  Grund  hat,  anders 
zu  glauben. 

Es  muß  deshalb  sehr  darauf  geachtet  werden,  dem  Kinde  nie  Grund 
zum  zweifeln  zu  geben  über  das,  was  es  gelehrt  wird,  sondern  man 
sollte  sich  bemühen,  ihm  das  zu  lehren,  was  es  im  späteren  Leben  auch 
glauben  kann.  Fitch,  sagt  G.  Stanley  Hall,  ermahnt  die  Religionslehrer 
ernstlich,  „nur  das  zu  lehren,  was  sie  selber  von  Herzen  glauben  und 
alles  zu  vermeiden,  worüber  sie  im  Zweifel  sind. .  .  Absolute  Aufrichtig- 
keit, Wahrhaftigkeit  und  eine  aus  «tiefstem  Herzen  kommende  Lehre  ist 
notwendig,  um  jeglichem  Sinn  für  Unwahrheit  und  Unaufrichtigkeit  in 
der  Jugend  vorzubeugen." 

Aber  was  ist  der  praktische  Wert  für  den  Lehrer,  daß  er  diese 
natürlichen  Gaben  oder  Rückwirkungen  kennt? 

Die  Arbeit  des  Lehrers  besteht,  wie  wir  gesehen  haben,  darin,  in 
den  Schülern  durch  gewisse  Ideen  Handlungen  zu  erwecken,  zu  welchen 
sie  wahrscheinlich  auf  keine  andere  Weise  geführt  würden.  Aber  solche 
Ideen  müssen  bei  ihnen  eine  derartige  Aufnahme  finden,  daß  sie  auch 
anfangen  danach  zu  handeln.  Solche  Anregungen  finden  sich  in  Furcht, 
Neugierde,  Nachahmung,  Wetteifer,  Kampflust,  Liebe,  Glauben  usw. 

Um  diesen  Gedanken  auf  eine  andere  Weise  auszudrücken,  wollen 
wir  annehmen,  wir  hätten  eine  Klasse  von  zwanzig  Knaben,  und  wir 
müßten  ihnen  die  Pflicht  lehren,  daß  sie  immer  die  Wahrheit  sagen 
sollten.  Es  ist  leicht  möglich,  daß  man  nicht  bei  allen  Knaben  durch 
ein  und  dieselbe  Anregung  Erfolg  erlangen  wird.  Dem  einen  wäre  die 
alleinige  Tatsache,  daß  Gott  es  zur  Pflicht  gemacht  hat,  die  Wahrheit 
zu  sagen,  eine  genügende  Anregung,  um  ihn  zu  solcher  Handlung  zu 
bewegen.  Auf  einen  andern  Knaben  würde  dies  gar  keinen  Eindruck 
machen,  weil  er  das  Verlangen  hat,  die  Wahrheit  zu  sagen,  um  das 
Beispiel  von  Christus  nachzuahmen.  Ein  Dritter  würde  einfach  durch 
den  aufrichtigen  Entschluß,  eine  schlechte  Gewohnheit  zu  bemeistern, 
dazu  geführt  werden,  wahrheitsliebend  zu  sein.  Ein  Vierter  mag  durch 
den  höheren  Eindruck  beeinflußt  sein,  gerecht  zu  handeln,  weil  er  ein 
Verlangen  hat,  recht  zu  tun,  während  ein  Fünfter  von  der  Furcht  vor 
den  bösen  Folgen,  die  durch  die  Lügen  entstehen  könnten,  beeinflußt  wird. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  Stern. 

Eine  Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi. 

Redaktion:    Angus  J.  Cannon,  Paul  Gmelin. 


Bus  der  Mission. 

i. 

Bericht  über  die  am  5.  September  1920  in  Chemnitz  abgehaltene 

Konferenz. 

Sonnabend,  den  4.  September  traf  der  Präsident  der  Europäischen 
Mission,  Apostel  George  A 1  b  e  r  t  S  m  i  t  h ,  in  Begleitung  seines  Sohnes, 
George  Albert  Smith  jun.,  und  des  Missionspräsidenten  Angus 
J.  Cannon  in  Chemnitz  ein.  Aus  diesem  Anlaß  fand  am  Abend  im 
Versammlungslokal  ein  ausgewähltes  Programm  statt.  Zu  Beginn  dieses 
Programmes  begrüßte  der  Gemeindepräsident  der  Chemnitzer  Gemeinde, 
Ältester  Arthur  Müller,  den  hohen  Besuch  und  hieß  ihn  herzlich 
willkommen.  Ein  kleines  Mädchen  überreichte  sodann  Apostel  Smith 
einen  Rosenstrauß  und  brachte  in  englischer  Sprache  ebenfalls  einen 
Willkommengruß  zum  Ausdruck.  Das  folgende  Programm  war  sehr 
reichhaltig  an  Solis,  Rezitationen  und  Chorgesängen.  Am  Schluß  des 
Programms  sprach  Präsident  Apostel  S  mith  seinen  Dank  und  seine 
Freude  aus  für  die  Gelegenheit,  welche  er  hatte,  diese  Gemeinde  zu 
besuchen,  und  von  dem  Geiste,  welcher  in  so  reichem  Maße  an  diesem 
Abend  zu  verspüren  war,  genießen  zu  können,  und  er  dankte  auch  für 
die  guten,  süßen  Gesänge,  die  Musik  und  Rezitationen,  welche  er  hören 
durfte.  Darauf  wurde  die  Versammlung,  welche  von  über  450  Personen 
besucht  war,  geschlossen. 

Am  Sonntag,  den  5.  September,  morgens  8  Uhr  begann  die  Priester- 
ratsversammlung, in  welcher  sämtliche  Gemeindepräsidentschaften  der 
sächsischen  Gemeinden  anwesend  waren,  und  außerdem  zehn  Missionare, 
welche  in  diesen  Gemeinden  tätig  sind.  Präsident  Apostel  Smith  drückte 
auch  hier  seine  Freude  aus,  eine  so  große  Priesterschaft  versammelt  zu 
sehen  und  von  dem  Geist  dieser  Versammlung  genießen  zu  können.  Er 
führte  in  seiner  Rede  den  Anwesenden  vor  Augen,  welches  große  Vor- 
recht sie  genießen,  Priester  des  Allerhöchsten  zu  sein,  dasselbe  Priester- 
tum,  welches  Christus  und  die  Apostel  während  ihrer  Erdenzeit  trugen, 
auch  tragen  zu  können  und  in  den  verschiedenen  Verordnungen  zu 
amtieren.  Alle  diese  Handlungen,  welche  sie  vollziehen,  werden  ver- 
zeichnet sein  bei  Gott,  indem  es  Sein  Priestertum  ist,  wodurch  diese 
Dinge  getan  werden.  Weiter  wünschte  er  den  Brüdern  Erfolg  in  den 
verschiedenen  Gemeinden  und  wies  auf  die  Verantwortlichkeit  hin,  welche 
sie  tragen.  Die  nächste  Versammlung  begann  lO'/a  Uhr  vormittags.  In 
dieser  Versammlung,  welche  ebenfalls  gut  besucht  war,  sprach  zunächst 
Missionar  Albert  Franz  Müller,  welcher  in  Dresden  arbeitet.  Er 
gab  Zeugnis  von  der  Wahrheit  und  drückte  unter  Tränen  seine  Freude 
aus,  daß  er  auch  seine  Eltern,  von  denen  er  des  Evangeliums  wegen 
lange  Jahre  verstoßen  worden  war,  hätte  überzeugen  können  von  der 
Echtheit  und  Göttlichkeit  dieses  Werkes.    Nach   ihm   sprach  Missionar 
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Ältester  Otto  Hunger  aus  Altona.  Auch  er  freute  sich,  in  seiner 
Heimat  zu  sein  und  an  dieser  Konferenz  teilnehmen  zu  können.  Begeistert 
für  das  Werk  „des  Herrn  gab  auch  er  Zeugnis  vom  Evangelium  und  von 
der  göttlichen  Mission  des  Propheten  Joseph  Smith.  Hierauf  sprach  der 
vierzehnjährige  Sohn  des  Apostels,  George  AlbertSmith  jun.  Auch 
er  drückte  seine  Freude  aus,  die  verschiedenen  Gemeinden  dieser  Mission 
besuchen  zu  können.  Hierauf  ergriff  Präsident  Smith  wieder  die  Ge- 
legenheit, in  begeisterten  Worten  zu  den  Anwesenden  zu  sprechen.  Die 
nächste  Versammlung  war  3  Uhr  nachmittags.  Die  Sprecher  in  dieser 
Versammlung  waren  die  Missionare  Weiß,  Humbert,  Roßkopf  und 
Gürtler,  welche  alle  begeistert  für  das  Werk  des  Herrn  Zeugnis  gaben. 
Nach  diesen  sprach  wiederum  Präsident  Smith.  Unter  anderem  erwähnte 
er,  daß  die  Heiligen  treu  zu  den  Gesetzen  des  Herrn  sein  und  rein  leben 
sollten,  durch  sie  würde  der  Herr  diese  Stadt  verschonen  von  den 
Plagen,  die  der  Herr  senden  wird,  die  Völker  zu  strafen.  Ebenso  wie 
der  Herr  zu  Abraham  gesagt  hatte,  daß  Er  Sodom  um  der  Gerechten 
willen,  welche  in  der  Stadt  wären,  von  den  Strafen  befreien  wollte,  so 
würde  Er  auch  um  der  Heiligen  willen  dies  heute  tun.  Um  5  Uhr  wurde 
diese  Versammlung,  welche  von  weit  über  500  Personen  besucht  war, 
zu  Ende  gebracht. 

Die  Abendversammlung  begann  um  7  Uhr.  Der  erste  Sprecher 
war  Ältester  Paul  Glave.  Ihm  folgte  Konferenzpräsident  Ältester 
Ernst  Hörn  icke  1.  Durch  den  herrlichen  Gesang  des  Chemnitzer  Chores 
wurde  der  Abend  verschönert.  Präsident  Smith  ergriff  auch  hier  noch 
einmal  das  Wort.  Wohl  ein  jeder  der  Anwesenden  konnte  den  herrlichen 
Geist,  welcher  aus  den  Worten  dieses  göttlichen  Gesandten  zu  verspüren 
war,  fühlen.  Gegen  10  Uhr  wurde  die  Versammlung  geschlossen.  Das 
Lokal  vermochte  die  Menge  derlAnwesenden  nicht  zu  fassen,  so  daß 
außerhalb  auf  dem  Hof  die  Fenster  mit  Zuhörern  gefüllt  waren.  Man 
zählte  700  Personen.    So  schloß  diese  gesegnete  Konferenz. 

Otto  Hunger. 

IL 
Bericht  über  die  Missionskonferenz  in  Leipzig  am  8.  September  1920. 

Auf  Wunsch  des  Präsidenten  der  Europäischen  Mission,  Apostels 
George  Albert  Smith,  fanden  sich  am  7.  September  die  Missionare 
der  deutschen  Mission  in  Leipzig  zu  einer  Konferenz  zusammen.  Am 
Vormittag  dieses  Tages  verkündigten  eine  Anzahl  Missionare  unter 
originellen  Umständen  auf  dem  Königsplatz  einer  Menge  Volkes  die 
Botschaft  des  wiederhergestellten  Evangeliums  bei  großer  Aufmerksam- 
keit des  größten  Teiles  der  Zuhörer.  Im  Laufe  des  Nachmittags  kamen 
Präsident  George  Albert  Smith  und  Präsident  Angus  J.  Cannon 
von  Chemnitz  an,  woselbst  sie  schon  einer  ausgezeichneten  Konferenz 
beigewohnt  hatten.  Abends  8lj.2  Uhr  fand  dann  im  Lokal  der  Leipziger 
Gemeinde  eine  allgemeine  Versammlung  statt,  in  welcher  außer  Apostel 
Smith  und  Präsident  Cannon  31  Missionare  anwesend  waren,  die 
größte  Anzahl  seit  Kriegsausbruch.  Nach  einer  kurzen  Begrüßung  durch 
den  Gemeindepräsidenten  Bruder  Hornberger  überreichte  ein  kleines 
Mädchen  mit  englisch  gesprochenen  Begleitworten  dem  Präsidenten  Smith 
einen  Blumenstrauß.  Darauf  übernahm  Präsident  Cannon  die  Ver- 
sammlung und  trat  zugleich  als  erster  Sprecher  auf.  Er  berührte  kurz 
seine  Arbeit  als  Begleiter  von  Apostel  Smith  auf  seiner  derzeitigen 
Reise  durch  den  Kontinent  und  bezeugte,  daß  er  diesen  Mann  als  einen 
Apostel  des  Herrn  anerkenne  und  daß  seine  Worte  für  ihn  ebenso  maß- 
gebend sind  als  die  Worte  irgend  eines  Apostels  zur  Zeit  des  Heilandes, 
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trotzdem  er  Präsident  Smith  von  Jugend  auf  kannte,  mit  ihm  spielte 
und  mit  ihm  zur  Schule  ging.  Präsident  Cannon  forderte  dann  den 
Sohn  von  Apostel  Smith,  den  14jährigen  George  AI  bert  Smith  iun., 
zum  Sprechen  auf,  welcher  in  ruhiger,  sicherer  Weise  über  das  Evan- 
gelium sprach,  welche  erkennen  ließ,  daß  er  ein  würdiger  Sohn  seines 
Vaters  ist.  Präsident  Cannon  übersetzte  für  ihn  und  auch  für  Präsident 
Smith,  welcher  den  Rest  des  Abends  mit  seiner  Ansprache  ausfüllte. 
Was  dieser  besondere  Zeuge  Jesu  Christi  der  Versammlung  sagte, 
geschah  in  einer  schlichten,  einfachen,  herzgewinnenden  Weise,  die  kaum 
übertroffen  werden  konnte;  es  war  wohl  unmöglich,  sich  dem  liebe- 
vollen eindringlichen  Geist,  der  von  ihm  ausging,  zu  entziehen,  und 
jedermann  mußte  die  göttliche  Autorität  dieses  Mannes  fühlen. 

Am  folgenden  Tag,  am  8.  September,  begann  um  8  Uhr  morgens 
die  eigentliche  Missionarkonferenz.  Das  Wesentlichste  in  der  ersten 
Versammlung  war  wiederum  eine  Ansprache  von  Apostel  George 
Albert  Smith,  in  welcher  er  seiner  Freude  Ausdruck  gab,  eine  solch 
große  Körperschaft  von  Missionaren  —  es  waren  33  —  versammelt  zu 
finden,  eine  seltene  Gelegenheit  in  dieser  Mission.  Seine  Ermahnungen 
gipfelten  hauptsächlich  darin,  daß  sich  die  Missionare  rein  halten  sollen 
von  den  Sünden  der  Welt  und  besonders  von  der  mächtigsten  Sünde, 
der  Unkeuschheit,  welche  jetzt  wie  eine  Seuche  über  die  Welt  geht  und 
noch  an  Ausdehnung  gewinnt.  Wir  sollen  nicht  mit  dem  Feuer  spielen 
und  der  Grenze  des  Reiches  Satans  nicht  zu  nahe  kommen;  denn  wenn 
wir  sie  nur  um  einen  Fuß  breit  überschreiten,  so  hat  er  uns  schon  ge- 
wonnen. Unvergeßlich  werden  jedem  Missionar,  der  an  dieser  Ver- 
sammlung teilnahm,  die  Abschiedsworte  des  Apostels  bleiben,  welche 
er  mit  bebender  Stimme  und  Tränen  jjn  den  Augen  sprach  und  in  welchen 
er  die  Hoffnung  auf  ein  Wiedersehen  ausdrückte,  wenn  vielleicht  nicht 
mehr  in  diesem  Leben,  so  doch  in  dem  Königreich  unseres  Vaters  im 
Himmel.  —  Darauf  verließ  er  uns,  um  nach  Cöln  weiter  zu  reisen. 

Um  11  Uhr  begann  die  zweite  Versammlung,  in  welcher  die  an- 
wesenden Konferenzpräsidenten  kurze  Ansprachen  hielten.  Nach  Bekannt- 
gabe der  Neuernennungen  waren  es  deren  sieben,  welche  berufen  sind, 
den  Missionspräsidenten  von  der  ständig  zunehmenden  Arbeit  zu  ent- 
lasten und  einen  Teil  seiner  Verantwortung  zu  tragen. 

Die  dritte  Versammlung  begann  nachmittags  21/«  Uhr  und  wurde 
ausgefüllt  durch  allgemeine  und  besondere  Belehrungen  und  Ermah- 
nungen und  durch  Fragen  aus  der  Reihe  der  Missionare,  welche  durch 
Präsident  Cannon  beantwortet  wurden  und  in  manchen  wichtigen 
Angelegenheiten  in  bezug  auf  die  Missions-  und  Gemeindearbeit  Klarheit 
schafften. 

Gegen  7  Uhr  fand  in  der  Wohnung  von  Bruder  Fl  ade  unter  dem 
Vorsitz  von  Präsident  Cannon  noch  eine  Versammlung  der  Konferenz- 
präsidenten und  ihrer  Mitarbeiter  statt,  in  welcher  diese  eine  Anzahl 
für  ihre  Berufung  wichtiger  Belehrungen  empfingen. 

Mit  dieser  Versammlung  schloß  die  reich  gesegnete  Konferenz 
und  am  nächsten  Tage  reisten  die  Missionare  wieder  nach  ihren  ver- 
schiedenen Arbeitsfeldern  ab. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  gute  Aufnahme  durch  die  Geschwister 
in  Leipzig,  welche  teilweise  viel  Geduld  üben  mußten  und  doch  allzeit 
bereit  und  opferwillig  waren,  die  Missionare  zu  bedienen. 

Alfons  Finck. 
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III. 
Entlassungen. 

Die  Ältesten  Scott  Taggart  und  Festus  M.  Fuhriman 
ehrenvoll  entlassen. 

Scheiden  tut  weh.  Wie  oft  haben  wir  das  erfahren  und  doch 
scheint  es  das  Los  des  Lebens  zu  sein,  hin  und  wieder  von  denen  scheiden 
zu  müssen,  die  wir  lieb  gewonnen  haben.  Ohne  Zweifel  ist  dies  für  uns 
nötig,  denn  sonst  würden  wir  einander  nicht  schätzen;  wir  würden  ihre 
guten  Eigenschaften  übersehen  oder  wenigstens  gleichgültig  betrachten. 
Wenn  es  aber  heißt:  jetzt  müssen  wir  scheiden,  dann  wird  es  uns  auf 
einmal  klar,  welch  wichtige  Rolle  diese  in  unserem  Leben  spielen. 

Besonders  schwer  fanden  wir  es,  von  unseren  lieben  Mitarbeitern, 
den  Ältesten  Scott  Taggart  und  Festus  M.  Fuhriman,  Abschied 
zu  nehmen,  als  sie  am  27.  August  ihre  Heimreise  antraten,  denn  während 
der  langen  Jahre,  die  wir  mit  ihnen  im  Dienste  des  Herrn  standen,  haben 
wir  gelernt,  sie  um  ihrer  Aufrichtigkeit,  ihrer  Treue  und  um  ihres  Fleißes 
willen  zu  lieben  und  hochzuschätzen. 

Sich  selbst  vergessend  und  treu  haben  diese  jungen  Ältesten  ge- 
arbeitet, der  Welt  als  Beispiel  und  immer  bestrebt  ihre  Mission  zu  er- 
füllen, wie  der  Herr  es  von  ihnen  verlangt. 

Ältester  Scott  Taggart  ist  mit  uns  am  28.  August  1916  von 
Salzseestadt  abgereist,  war  also  vier  Jahre  auf  Mission.  Der  damaligen 
Verhältnisse  wegen  hat  die  Reise  aber  fast  drei  Monate  gedauert  und 
so  kam  er  erst  am  20.  November  1916  in  Basel  an,  um  seine  Arbeit  als 
Missionssekretär  aufzunehmen.  Diese  Stelle  hat  er  während  seiner 
ganzen  Mission  mit  besonderer  Tr«»ue  und  zur  Zufriedenheit  seiner  Mit- 
arbeiter bekleidet.  Er  war  nicht  tiur  treu  und  gewissenhaft  in  allem 
was  er  tat,  sondern  er  war  auch  begabt.  Viele  werden  sich  seiner 
goldenen  Stimme  erinnern;  wie  er  so  manchem  durch  seinen  Gesang 
große  Freude  bereitete  und  wie  er  immer  willig  war  zu  singen,  wenn 
er  dazu  aufgefordert  wurde. 

Durch  das,  was  wir  zusammen  durchmachen  mußten,  ehe  wir  in 
Basel  ankamen,  um  unsere  Arbeit  im  Missionsbüro  aufzunehmen,  durch 
das  vier  Jahre  lange  Zusammenarbeiten  und  durch  verschiedenes  andere, 
das  wir  hier  nicht  in  Erwähnung  bringen  möchten,  ist  zwischen  uns  ein 
selten  enges  Verhältnis  entstanden,  das  für  uns  unschätzbar  ist.  Gewiß, 
scheiden  tut  weh! 

Auch  über  Ältesten  Festus  M.  Fuhriman  und  seine  Arbeit 
können  wir  nur  Gutes  berichten.  Er  kam  am  29.  Dezember  1916  in  Basel 
an  und  hat  mit  Erfolg  in  verschiedenen  Gemeinden  der  Schweiz  ge- 
arbeitet. Seine  Mission  war  in  einer  Hinsicht  ziemlich  schwer,  da  er 
fast  die  ganze  Zeit,  infolge  des  großen  Mangels  an  Missionaren,  allein 
arbeiten  mußte.  Für  eine  Zeitlang  war  außer  ihm  kein  Missionar  im 
Missionsfelde  in  der  Schweiz  tätig.  Aber  trotz  allem  ging  er  ruhig  seinen 
Weg,  ohne  zu  klagen  und  ohne  zu  murren.  Nicht  ein  einzigesmal  hat 
er  bei  uns  über  sein  Los  geklagt,  sondern  er  schien  mit  allem  zufrieden 
zu  sein.  Zweimal  ging  er  nach  Österreich,  wo  er  die  Heiligen  in  diesem 
Lande  besuchte,  etliche  taufte  und  Brüder  zum  Priestertum  ordinierte. 
Soviel  uns  bekannt  ist,  war  er  der  erste  Älteste,  der  seit  Ausbruch  des 
Krieges  die  Geschwister  in  Österreich  besuchte. 

Möge  die  Zukunft  diesen  Brüdern  bringen,  was  ihre  Herzen  in 
Gerechtigkeit  begehren. 
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IV. 
Ernennungen  und  Berufungen. 

Die  Geschwister  und  Missionare  dieser  Mission  werden  es  gewiß 
als  einen  Fortschritt  betrachten,  daß  wir  die  Konferenzen  in  Deutschland 
wieder  organisiert  haben,  und  zwar  wie  folgt: 

Ältester  Alfons  Finck,  der  seit  Neujahr  in  der  Ostschweiz  ge- 
arbeitet hat,  ist  berufen,  über  die  Hamburger  Konferenz  zu  präsidieren ; 
er  hat  den  Ältesten  Hermann  Gesinski  abgelöst.  Dieser  ist  berufen, 
über  die  neuorganisierte  Berliner  Konferenz  zu  präsidieren.  Ältester 
Ernst  Hör  nick  el  ist  berufen  über  die  neuorganisierte  Chemnitzer 
Konferenz,  Ältester  AlbertMüller  über  die  neuorganisierte  Dresdener 
Konferenz  und  Ältester  Egon  Glaus  über  die  neuorganisierte  Königs- 
berger Konferenz  zu  präsidieren.  Außer  diesen  haben  wir  noch  zwei 
weitere  Konferenzen.  Die  Frankfurter  Konferenz  mit  Ältestem  Johannes 
Borkhardtals  Präsident  und  die  Hannoverische  Konferenz  mit  Ältestem 
Willy  Wegen  er  als  Präsident.  Über  die  Konferenz  der  Ostschweiz 
präsidiert  Ältester  Alfred  Niederhause r. 

Wir  sind  dem  Herrn  dankbar,  daß  wir  endlich  diese  Organisationen 
treffen  konnten  und  wir  hoffen,  daß  diese  Brüder  die  Unterstützung  der 
Heiligen  sowie  der  Priesterschaft  genießen  werden.  Die  Missionare  und 
die  Gemeindepräsidentschaften  werden  diese  Brüder  als  ihre  unmittel- 
baren Vorgesetzten  betrachten  und  sie  sollen  nichts  von  Wichtigkeit 
oder  Neues  beginnen,  ohne  es  zuerst  mit  dem  Konferenzpräsidenten 
besprochen  zu  haben.  Die  Präsidenten  werden  in  enger  Verbindung 
mit  dem  Missionsbüro  stehen  und  auf  diese  Weise  erhoffen  wir  einen 
noch  besseren  Erfolg. 

Folgende  Brüder  wurden  auf  Mission  berufen: 

Die  Brüder  Karl  Tschaggeny  und  Franz  Joller  wurden  aus 
der  Schweiz  berufen  und  werden  auch*  hier  tätig  sein.  Ersterer  im  Berner 
Oberland  und  letzterer  in  der  französischen  Schweiz.  Aus  Deutschland 
wurde  Bruder  Max  Stange  berufen,  um  in  Sorau  tätig  zu  sein.  Ferner 
Bruder  Karl  Kluge,  der  seine  Arbeit  in  der  Hamburger  Konferenz 
beginnen  wird,  und  Bruder  Arthur  Hiller,  der  seine  Tätigkeit  in  der 
Dresdener  Konferenz  aufnehmen  wird. 


Glauben  und  Wissen. 


„Ich  glaube  nur,  was  ich  sehe",  oder  „was  mein  Auge  siehet,  das 
glaubt  mein  Herz",  —  solche  und  ähnliche  Redensarten  kann  man  oft 
hören,  wenn  man  mit  Leuten  vom  Glauben  spricht.  Es  dürfte  daher 
am  Platze  sein,  einmal  das  Verhältnis  ein  wenig  zu  betrachten,  in  welchem 
Glauben  und  Wissen  zu  einander  stehen,  denn  wenn  ich  etwas  sehen 
kann,  dann  ist  das  ein  Wissen,  und  Glauben  kommt  nicht  mehr  in  Betracht, 
wenigstens  nicht  mehr  in  bezug  auf  das  was  ich  gesehen  habe,  oder 
noch  sehe. 

Sichtbar  werden  die  Dinge  durch  das  Auge,  doch  das  Auge  ist 
ein  optisches  Erzeugnis  unseres  Schöpfers  und  nur  auf  eine  gewisse 
Sehschärfe  und  Sehweite  beschränkt  oder  bemessen,  wie  sie  für  unser 
irdisches  Leben  ausreichend  und  zweckentsprechend  ist.  Zu  sagen,  daß 
nicht  mehr  existiert,  als  wir  mit  unseren  Augen  wahrzunehmen  ver- 
mögen, ist  eine  Torheit.  Wenn  wir  bedenken,  daß  es  mittels  sinnreich 
konstruierter  optischer  Instrumente  möglich  ist,  Dinge  in  millionenfacher 
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Vergrößerung  zu  schauen  und  auf  diese  Weise  Organismen  dem  Auge 
sichtbar  zu  machen,  von  deren  Dasein  der  Laie  nicht  die  leiseste  Ahnung 
hat,  so  werden  wir  ohne  weiteres  zugeben  müssen,  daß  außerhalb 
unseres  natürlichen  normalen  Gesichtskreises  d.  h.  außerhalb  unseres 
menschlichen  Wissens  sehr  wohl  Dinge  vorhanden  sein  können,  die  den 
Glauben  rechtfertigen  und  deren  Erforschung  und  Kenntnis  einer  späteren 
Zeitperiode  unseres  ewigen,  der  Entwickelung  und  Vollkommenheit  zu- 
strebenden Geistes  vorbehalten  ist.  Prophet  Joseph  Smith  sagte,  daß 
es  nichts  dergleichen  gibt,  wie  unverkörperten  Stoff  (Materie),  daß  aller 
Geist  Stoff  ist,  nur  feiner  oder  reiner,  und  nur  mit  reineren  Augen  unter- 
schieden werden  kann.  Wir  können  den  Geist  nicht  sehen,  doch  wenn 
unsere  Körper  verklärt  sein  werden,  dann  werden  wir  sehen,  daß  alles 
Stoff  ist.    (L.  u.  B.  131  :  7,  8). 

Ein  Beweis  vom  Vorhandensein  von  Material,  ohne  daß  wir  das- 
selbe notwendigerweise  immer  mit  den  Augen  wahrnehmen  müssen,  ist 
das  Glas.  Es  stellt  eine  feste  Masse  dar,  und  doch  können  w;ir  hindurch- 
seheii.  Es  bietet  also  dem  Auge  durchaus  kein  Hindernis,  sondern  wir 
können  durch  das  Glas  die  Gegenstände  gerade  so  klar  und  deutlich 
erkennen,  als  ob  dasselbe  nicht  dazwischen  wäre:  Ja,  noch  mehr,  es 
vermag  sogar,  wenn,  geschliffen,  also  in  einer  bestimmten  Weise  be- 
arbeitet, unsere  normale  Sehkraft  zu  stärken  und  zu  erweitern,  sodaß 
wir  vermittelst  solcher  Gläser  in  Entfernungen  sehen  können,  die  das 
bloße  Auge  nicht  zu  erreichen  imstande  ist.  Unsere  Riesenfernrohre 
auf  den  Sternwarten,  vermittelst  welcher  die  Astronomen  den  Welten- 
raum durchsuchen,  und  das  Mikroskop,  das  einen  Einblick  in  eine  Welt 
für  sich  gewährt,  die  den  Laien  in  Staunen,  vielleicht  in  Schrecken  ver- 
setzt, sind  nichts  anderes  als  eine  geistvolle  und  sinnreiche  Kombination 
und  Anordnung  solcher  geschliffenen  Gläser,  die  man  Linsen  nennt. 

Angesichts  dieser  Tatsache  werden  wir  leicht  begreifen  können, 
Vie  es  tinserm  Schöpfer  möglich  \%t,  von  Seitfem  erh^berion  Wohnplatz 
aus  das  ganze  Weltall  zu  überschauen  und  zu  regieren.  Joseph  Smith 
erklärte  uns,  daß  der  Ort,  wo  Gott  wohnt,  ein  großer  Urirn  und  Thummim 
ist,  wie  ein  solcher  auch  die  Erde,  auf  der  wir  wohnen,  für  ihre  Be- 
wohner einmal  werden  soll,  d.  h.  die  Erde  wird  in  ihrem  verklärten  und 
unsterblichen  Zustande  wie  ein  Kristall  gemacht  werden,  wodurch  ihren 
Bewohnern  alle  Dinge,  welche  zu  einem  geringeren  Reiche  gehören,  oder 
alle  Reiche  einer  niederen  Ordnung  offenbar  sein  werden,  so,  wie  dem 
Herrn  alle  Dinge  offenbar  sind.    (L.  u.  B.  130  :  7—9.) 

Unermeßlich  und  unerschöpflich  sind  die  Elemente  im  Weltenraum, 
und  unbegrenzt  die  Fähigkeiten  und  Kräfte  des  Geistes;  doch  war  es 
für  die  Zwecke  unseres  irdischen  Lebens  notwendig,  diese  Fähigkeiten 
in  gewissem  Sinne  einzuschränken.  Dieses  geschah  dadurch,  daß  der 
Herr  unsern  geistigen  Körper  mit  einer  irdischen  Hülle  umkleidete,  die 
nur  eine  begrenzte  Wirkung  des  Geistes  gestattet  und  es  uns  unmöglich 
macht,  die  Dinge  der  Ewigkeit  zu  schauen  und  uns  unseres  geistigen 
Lebens  vor  unserer  Geburt  zu  erinnern.  Der  irdische  Körper  ist  also 
ein  Widerstand  für  die  Kräfte  und  Fähigkeiten  des  geistigen  Körpers. 
Er  reduziert  dieselben  auf  ein  Mindestmaß  und  stellt  sie  auf  einen  be- 
stimmten Wirkungskreis  ein,  gleich  einem  Transformator,  der  die  Kraft 
eines  hochgespannten  elektrischen  Stromes  so  weit  herabmindert,  wie 
sie  für  eine  Schwachstromanlage  gerade  nötig  und  zweckdienlich  ist. 
Nun  ist  aber  dem  Menschen  durch  Anwendung  gewisser,  von  Gott  ge- 
offenbarter Gesetze  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Körper  zu  reinigen 
und  zu  verfeinern,  wodurch  der  Widerstand    desselben   gegenüber   den 
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Kräften  des  Geistes  vermindert  wird  und  die  letzteren  infolgedessen  in 
erhöhtem  und  erweitertem  Maße  in  Erscheinung  und  Wirksamkeit  treten 
können.  Oft  hört  man  sagen:  „Warum  können  wir  Gott  nicht  sehen?" 
Wenn  wir  aber  bedenken,  daß  Gott  ein  vollkommener  Mensch  ist,  dessen 
Körper  so  rein  und  herrlich  ist,  daß  er  ein  vollkommenes  Auswirken 
der  geistigen  Kräfte  ermöglicht  und  kein  Hindernis  mehr  für  dieselben 
bildet,  wird  es  uns  sofort  klar  werden,  daß  wir  in  unvollkommenem, 
unreinem  Zustande  dieses  Wesen,  dessen  Glanz  und  Herrlichkeit  diejenige 
der  Mittagssonne  verdunkelt,  nicht  schauen  können,  ohne  verzehrt  zu 
werden,  wie  ein  Fetzen  Papier,  das  mit  einer  einfachen  Kerzenflamme 
in  Berührung  gebracht  wird.  Darum  sagt  die  Schrift,  daß  niemand  Gott 
sehen  und  leben  kann,  und  in  Lehre  und  Bündnisse  Abschnitt  67:11—13 
heißt  es :  „Denn  niemand  hat  Gott  je  gesehen  im  Fleische,  ausgenommen, 
er  war  verzückt  durch  den  Geist  Gottes ;  auch  kann  kein  natürlicher 
Mensch  in  def  "Gegenwart  Gottes  bestehen,  auch  nicht  nach  dem  fleisch- 
lichen Sinn,  Ihr- seid  jetzt  nicht  imstande,  weder  die  Gegenwart  eures 
Gottes,  noch  die  Erscheinung  von  Engeln  zu  ertragen,  darum  haltet  an 
in  Geduld,  bis  ihr  vervollkommnet  seid." 

(Fortsetzung  folgt.) 


Was  eine  iunge  Frau  wissen  mun. 

Von  Emma  F.  A.  Drake,  Dr.  med. 
(Fortsetzung.) 

Die  rechte  Mutter  ist  eine  Lehrerin,  ob  sie  sich  dieser  Fähigkeiten 
bewußt  ist  Oder  nicht,  und  die  rechte  Lehrerin  bedient  sich  ihres  an- 
geborenen Instinktes,  das  Kind  auszubrüten  und  durch  die  eigene  Körper- 
wärme zum  Leben  zu  erwecken,  ebensosehr  wie  ihrer  erlernten  Wissen- 
schaft. Ebenso  wie  das  Kind  in  der  Zeiv  vor  seiner  Geburt  seine  geistige, 
moralische  und  physische  Nahrung  von  der  Mutter  erhielt,  genau  so 
erwartet  es  auch,  nachdem  es  geboren  ist,  von  ihr  sein  Vorbild,  seine 
Kraft,  seine  Ermutigung  in  allen  Tugenden,  seine  Warnung  vor  allen 
Fällstricken,  seine  Leitung  in  der  Erkenntnis,  seinen  Trost  im  Kummer, 
seine  rechte  Gemütsruhe,  seinen  frohen  Mut  und  seine  Begeisterung  im 
Kampfe  des  Lebens.  Gott  verzeihe  der  unglücklichen  Mutter,  welche 
keinen  Fonds  besitzt,  aus  dem  ihre  Kinder  Trost,  Ermutigung  und  innere 
Ruhe  schöpfen  können. 

Ich  muß  hierbei  immer  an  jenen  wundervollen  Schäferpsalm  denken. 
Dort  findet  sich  ein  Muster  dafür,  was  die  Eltern  nach  Gottes  Ratschluß 
ihren  Kindern  sein  sollen.  Der  alte  Hirte  leitete  seine  Schafe!  So  muß 
auch  die  Mutter  ihre  Kleinen  in  dem  Gehorsam  gegen  Gott  und  ihr 
Gewissen  in' Lieblichkeit,  in  Geduld  und  in  Hoffnung,  in  Freudigkeit  und 
milder  Nächstenliebe  auf  die  rechten  Pfade  leiten. 

Allerlei  kleine  Unpäßlichkeiten. 

Ich  spreche  von  kleinen  Unpäßlichkeiten  der  Kinder,  nicht  von 
Krankheiten,  denn  ich  will  hier  kein  Doktorbuch  schreiben.  Über  die 
gewöhnlichen  Krankheitserscheinungen  muß  jede  Mutter  so  gut  unter- 
richtet sein,  daß  sie  nicht  bei  jeder  nebensächlichen  kleinen  Verstimmung 
verzweifelt,  aber  auch  ebensowenig  erkennbare  Symptome  von  Erkran- 
kungen unbeachtet  läßt.  Selbst  das  gesundeste  Kind  ist  einer  Menge 
von  kleinen  Übeln  ausgesetzt,  bei  denen  Angst  ganz  überflüssig  ist,  weil 
sie  harmlos  sind  und  gewöhnlich  nur  ein  paar  Stunden  dauern. 
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Das  Befinden  der  mit  Muttermilch  genährten  Säuglinge  ist  in  hohem 
Grade  abhängig  von  dem  der  Mutter.  Ist  diese  ruhig,  gleichmütig,  frei 
von  Kummer  und  Sorge,  hat  sie  keinen  Anlaß  zum  Ärger,  überarbeitet 
sie  sich  nicht,  geht  sie  rechtzeitig  zu  Bett,  ißt  sie  nicht  scharf  gewürzte 
Speisen,  kurz,  bleibt  sie  ruhig,  mäßig,  gesund,  so  werden  wahrscheinlich 
auch  ihre  Kinder  gesund  und  wohl  sein  und  ihr  keine  Schwierigkeiten 
machen.  Ist  die  Mutter  im  Gegenteil  leicht  erregbar,  verliert  sie  schnell 
ihre  Ruhe,  mutet  sie  ihren  Kräften  beständig  zu  viel  zu,  ißt  sie  verbotene 
Speisen,  geht  sie  spät  schlafen  und  verbraucht  oder  verwüstet  sie  viel- 
mehr ihre  Kräfte,  so  hat  sie  nicht  genug  Lebensenergie,  um  ihren  Kindern 
davon  abzugeben,  und  diese  haben  dementsprechend  darunter  zu  leiden. 
Auch  dies  ist  wieder  ein  Beispiel  für  die  Wahrheit,  daß  das  Kind  das 
sein  wird,  was  die  Mutter  ist. 

Wenn  sich  die  Mutter  müde,  überhitzt  und  aufgeregt  hinsetzt,  um 
in  solchem  Zustande  das  Kleine  zu  stillen,  so  darf  sie  sich  nicht  wundern, 
wenn  das  Kind  infolgedessen  eigensinnig  und  verdrießlich  ist  und  oft 
sogar  zu  fiebern  anfängt.  Wenn  sich  die  Mutter  geärgert  hat,  so  hat 
ihre  Milch  oft  besorgniserregende  Symptome  hervorgerufen  und  manch- 
mal sogar  zum  Tode  desselben  geführt.  Diese  Erscheinungen  zeigen 
uns  aufs  deutlichste,  welche  Wirkung  es  auf  das  zarte  Nervensystem 
des  Kindes  ausübt,  wenn  sich  die  Mutter  selbst  nicht  bei  voller  Gesund- 
heit befindet.  (Fortsetzung  folgt.) 


Bekanntmachung  betreffs  „Stern". 

An  unsere  werten  direkten  Besteller  und  die  Agenten  .des  „Stern", 
die  mit  der  Zahlung  des  diesjährigen  oder  eines  früheren  Abonnements 
noch  im  Rückstand  sind,  richten,  wir  hiermit  die  freundliche  dringende 
Bitte,  uns  die  betreffenden  Beträfe,  die  schon  bei  der  Bestellung  fällig 
waren,  gefl.  prompt  einzusenden,  mittels  Postschecks,  aus  der  Schweiz 
an  die  Schweizerisch-Deutsche  Mission  nach  Basel,  und  aus  Deutschland 
an  die  Schweizerisch-Deutsche  Mission  nach  Lörrach  (Baden),  da  wir, 
wie  schon  früher  bekannt  gegeben,  künftig  den  „Stern"  nur  noch  nach 
erfolgter  Vorausbezahlung  versenden  können.  Die  Redaktion. 


■W*  Ostdeutsches  Handelshaus  sucht  sofort  stellungslose  Schwester 
von  der  Kirche  als  Stenotypistin  und  Buchhalterin.  Zeugnis  erbeten 
an  Bruder  G.  Weiler,  Sdineidemühl,  Gartenstraße  6.    Eilt! 
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